
Unterscheidung der Geister – ein Exkurs durch die Geschichte 
 
 

Biblische Hinweise 
 
Schon im Alten Testament finden wir ein wichtiges Thema zur Unterscheidung der Geister. In 
den biblischen Texten geht es immer wieder um die Entscheidung zwischen Jahwe und dem 
Götzen und damit um die Entscheidung, ob ich durch Handgreifliches wie dem Goldenen 
Kalb etwas bei Gott erreichen will oder ob ich mich wie Elija allein durch das Gebet an Gott 
wende. Die Grenze hin zur Magie wird immer dann überschritten, wenn der Mensch mit sei‐
nem Tun das Handeln Gottes erwirken möchte. Auch die Frage nach den echten und fal‐
schen Propheten ist im Alten Testament ein wichtiges Unterscheidungsthema. Die Antwort 
macht sich daran fest, ob das Vorhergesagte eintritt und den Glauben an Jahwe stärkt. Im 
Alten Testament ist vom Geist Gottes und vom bösen Geist (Ruach Raah) die Rede. Saul wird 
vom Geist Gottes verlassen und vom bösen Geist verführt. Guter und böser Geist werden 
nicht dualistisch gesehen, sondern sie ermöglichen letztlich zusammen den Wechsel von 
Saul zu David. 
 
Im Neuen Testament ist es der Thessalonicherbrief, der am deutlichsten auf die Bedeutung 
des Unterscheidens hinweist. Christen sollen auf den Geist vertrauen, aber auch kritisch 
bleiben. Vertraut ist uns die biblische Aufforderung: „Prüft alles und behaltet das Gute!“ (1 
Thess 5,21) – ein Anspruch, den viele Charismatiker gern außer Acht lassen. Im Matthäus‐
evangelium wird davor gewarnt, dass der böse Geist auch in einem schönen Gewand daher‐
kommen kann (vgl. Mt 7,15.16). Deshalb muss der Blick auf die Früchte gelenkt werden, also 
auf die Werke der Barmherzigkeit. Diese Notwendigkeit belegt auch eine Studie, die auf‐
zeigt: Texte von Mystikern und Drogenkranken sind vom Wortlaut her nicht unterscheidbar, 
wohl aber ihre Nachwirkungen. Für Paulus ist die Unterscheidung der Geister ein Charisma, 
wobei entscheidend ist, dass das Charisma dem Aufbau der Gemeinde dient. Charisma ist 
keine Auszeichnung des Einzelnen, sondern immer eine Aufgabe, anderen nützlich zu sein. 
Im Timotheusbrief beginnt bereits eine Verengung der Unterscheidung, die in der Kirchenge‐
schichte Fortsetzung fand: die Verengung auf der Frage nach Konformität mit Kirche und 
Tradition. 
 
 

Entdeckungen der Alten Kirche 
 
Einen sehr praktischen Hinweis der Alten Kirche finden wir im Brief des Hirten des Hermas, 
einem Dokument aus dem 2. Jh. Der Verfasser setzt sich ebenfalls mit der Frage der echten 
und falschen Propheten auseinander und kommt zu dem Schluss: Echte Propheten kassieren 
kein Honorar, reden nicht im Geheimen, wahrsagen nicht auf Anfrage und rühmen sich nicht 
ihrer Leistungen. Im Brief ist ein starker Dualismus enthalten. Die alte Kirche hat den Brief 
aber nicht moralisch gelesen, sondern im Sinne einer Tendenzbestimmung. Es geht um die 
Frage der Motive und Absichten und der Ergebnisse, die sich in die alltagstaugliche Kurzfor‐
mel fassen lässt „Woher kommt es – wohin führt es?“. Außerdem kann die Reflektion des 
eigenen geistlichen Weges als Unterscheidungsmerkmal herangezogen werden: Gegenüber 
dem biblischen Bild vom engen Tor wird der gerechte Weg als gerade und weit geschildet, 
der falsche Weg als eng und schwer. 
 
 



Ein konkretes Anwendungsbei‐
spiel findet sich in der Didache, 
der Schrift „Die Lehre der zwölf 
Apostel“ (150/160 n.Chr.), die 
sich mit der Organisation der 
Gemeinden beschäftigt, u.a. mit 
der Frage des Umgangs mit Wan‐
derpredigern. Zunächst gilt es, 
Gastfreundschaft anzubieten, d. 
h. Propheten sind grundsätzlich 
aufzunehmen. Aber die Gemein‐
de soll ihre Motive prüfen. Wer 
sich nur durchschlauchen möch‐
te, vor dem soll man sich hüten.  
 
Der Theologe Origenes greift noch einmal den Gedanken der Wirkung auf. Er findet heraus: 
Der gute Geist bewegt die Seele zum Guten hin und verdüstert sie auf keine Weise; sie er‐
fährt Trost und sehnt sich nach der Fülle des Friedens. Hingegen sind Kennzeichen des bösen 
Geistes Verwirrung, Zweifel, langanhaltender Zorn, Begehren des Abwesenden und Schlaff‐
heit.  
 

Die Wüstenväter wissen um die Schwierigkeiten, die Geister 
immer richtig zu unterscheiden und empfehlen daher, sich 
einem erfahrenen Lehrer anzuvertrauen. Sie achten ganz 
stark darauf, dass dem einzelnen eine Entscheidung in Frei‐
heit möglich ist. Und sie ermutigen eher als sie verurteilen. 
Deutlich wird auch die Lehrerschaft. Der Erfahrene lehrt 
den weniger Erfahrenen. Die Unterscheidungsgabe hilft 
letztlich, das Böse umzulegen. 
 
Der für das spätere Mönchtum überaus bedeutende Johan‐
nes Cassian (360 ‐ 435) weist darauf hin, dass Extreme im‐
mer Zeichen des bösen Geistes sind und in der Fixierung auf 
Nebensächliches enden. Was hingegen von Gott kommt, 
schenkt Weite und animiert, Gutes zu tun. Cassian rät, Ge‐
danken und Taten mit dem Evangelium abzugleichen.  
 
Benedikt von Nursia (um 480 ‐ 547) greift Cassians Prinzip 
vom rechten Maß auf und beachtet, was dem Einzelnen, 
der Gemeinschaft und dem Umfeld dienlich ist.  
 

Einen anderen Gedanken bringt der Zisterzienserabt Bernhard von Clairvaux (1090 ‐ 1153) 
ein. Er weist darauf hin: Was von Gott kommt, ruft neben dem geistlichen Wachstum und 
dem Schönen anfänglich auch immer Erschrecken und Erschütterung hervor. Gottes Geist 
stillt die Sehnsucht des Herzens, auch wenn das Ersehnte unverfügbar bleibt. Der böse Geist 
ist oft subtil und kaum zu erkennen. Deshalb empfiehlt der große geistliche Lehrer, in Demut 
den Ratschlägen deren zu folgen, die mehr Erfahrungen bei der Unterscheidung der Geister 
hat. 
 

Die Didache – Fragmente einer Abschrift,  
Quelle: Wikimedia commons 

Mönchsväter Pachomius und Pau‐
lus in der Unterkirche des Klosters 
Planstetten 



Fortschreibungen in der Frühen Neuzeit 
 
Mit dem Aufblühen des Humanismus in der Neuzeit entstehen neue Anforderungen für die 
Unterscheidungskunst, denn die religiöse Praxis steht mit der zunehmenden Individualisie‐
rung viel stärker in der Verantwortung des Einzelnen. Katharina von Siena (1347 ‐ 1380) fragt 
daher kritisch, ob es darum geht, Gott zu erfahren oder etwas von ihm zu erhalten. Ersteres 
bedarf der Offenheit für das Kommende; Letzteres führt zu einer Fixierung auf das Erwartete 
und grenzt Gottes Handeln ein.  
 
Für die couragierte Mystikerin Teresa von 
Ávila (1515 – 1582) bedürfen aber selbst Er‐
fahrungen der Unterscheidungsgabe, denn 
meist entstammen sie nur der menschlichen 
Einbildung. Für Teresa ist jedoch nicht so sehr 
die Frage entscheidend, woher die Visionen 
kommen, sondern was der Betroffene daraus 
macht. Sie formuliert das ganz wunderbar mit 
einem Vergleich aus dem Tierreich: „Ist er [der 
Betroffene] ohne Demut, so wird sie [die Visi‐
on] ihm schaden; hat er aber Demut, wird ihn 
die Vision innerlich fördern, auch wenn sie vom 
Teufel kommt. Umgekehrt wird auch Gott sei‐
ne Vision vergeblich senden […]. Wenn er näm‐
lich nicht sieht, dass er solche Gnaden nicht verdient, sondern sich gar etwas darauf einbildet, 
gleicht er einer Spinne, die alles, was sie aufnimmt, in Gift verwandelt, während der demüti‐
ge Mensch der Biene gleich ist, die alles zu Honig macht.“  
 
Johannes vom Kreuz (1542 ‐ 1591) stellt noch ein weiteres Kriterium auf, nämlich wie je‐
mand über seine Erfahrung spricht. Der gute Geist liebt den schlichten Stil – ohne Geziertheit 
und ohne Übertreibung. 
 

Mit Ignatius von Loyola (1491 ‐ 1556) tritt ein 
der Systematiker unter den Autoren geistlicher 
Unterscheidungsgabe in die Geschichte ein. 
Seine „Geistlichen Übungen“ (lateinisch: Exerci‐
tia spiritualia) sind auf eine Lebensentscheidung 
angelegt. Ignatius formuliert den Kerngedanken 
als Bitte um „innere Erkenntnis des Herrn […], 
der für mich Mensch geworden ist, damit ich ihn 
mehr liebe und ihm nachfolge“. Es geht darum, 
den Ruf Gottes wahrzunehmen und die Ent‐
scheidung zu treffen, diesem Ruf konsequent zu 
folgen. Dieses Entscheiden ist für Ignatius vor 
allem mit dem richtigen Unterscheiden verbun‐
den. Denn die vielen inneren Regungen, die sich 
durch das Üben einstellen, können sehr wider‐
streitend sein. Bildlich kann man sich das wie 
ein Tauziehen vorstellen: Gute Kräfte ziehen 
zum richtigen Ziel der Nachfolge hin, schlechte 

Teresa von Ávila in Ekstase – Statue an der Stadt‐
mauer von Ávila 

Ignatius von Loyola beim Verfassen der „Geistli‐
chen Übungen“ – Digitalbild von Anthony Van 
Arsdale, Quelle: Catholic Illustrator’s Guild 



zerren in die Gegenrichtung. Ignatius zeigt auf, wie sich diese Kräfte zeigen und wie wir ihre 
wahren Absichten entlarven können. Zu seiner Zeit – Anfang des 16. Jahrhunderts – war es 
selbstverständlich, ihnen eine gewisse Selbstständigkeit zuzuschreiben. Daher sprach man 
von guten und von schlechten Geistern, die den Menschen heimsuchen konnten. Heute nut‐
zen wir eher Begriffe wie „Gedanken“, „Wünsche“, „Begehren“ und „Einflüsterungen“. 
 
 Zum Schluss der Betrachtung sei noch auf die „Philothea“, 
einer Anleitung zu einem vertieften religiösen Leben aus dem 
frühen 17. Jahrhundert, verwiesen. Darin beschreibt der er‐
fahrene Seelsorger Franz von Sales (1567 ‐ 1622) zwölf Krite‐
rien, die zu beachten sind. Wir wollen sie einfach kurz anei‐
nanderreihen und vielleicht den einen oder anderen Aspekt 
mit in die neue Woche nehmen: Orientierung an der Hl. 
Schrift, Bereitschaft zum Leiden/zur Auseinandersetzung mit 
schwierigen Situationen, Milde im Umgang mit dem Nächs‐
ten, fehlende Rachsucht, Furcht und Demut, Unsicherheit in 
der Einordnung eigener Erfahrungen, keine affektierten Aus‐
drücke, Bereitschaft zum kritischen Dialog mit den Erfahrun‐
gen, keine fromme Entrüstung über andere, kein Geltungs‐
drang.  
 
 

Auffassungen der Moderne 
 
Der Jesuit Karl Rahner (1904 ‐ 1984) verweist darauf, dass die Kirche bei der Approbation 
von Visionen und ähnlichen Offenbarungen nur prüft, ob es gute Gründe für die menschliche 
Glaubwürdigkeit gibt. Sie ist auch darin nicht unfehlbar. Und es steht dem Gläubigen zu, eine 
gegenteilige Meinung u beziehen. Neues kann ohnehin nicht dazukommen, denn in der Hl. 
Schrift ist alles gesagt, was zum Heilsvollzug notwendig ist. 
 
In seinem Kommentar zum Römerbrief geht der ev.‐luth. Theologe Ernst Käsemann (1906 ‐  
1998) von der Annahme aus: Es gibt im Christentum eigentlich keine Unterscheidung mehr 
zwischen Sakralem und Profanem. Die Begegnung mit Gott ist weder gebunden an Räume 
und Zeiten, noch an Riten und Körperhaltungen usw. Das heißt nicht, dass der Mensch nicht 
auch Hilfen zur Sammlung und Konzentration bräuchte. Aber man muss unterscheiden zwi‐
schen dem Ritual, was zu geistlichem Wachstum führt und dem Erfüllungsritual, das in die 
Enge führt. Lourdes, Fatima und Medjugore stehen in Gefahr solcher Erfüllungsrituale 
(Wenn/Dann). Der Kult um das Bild der Faustina steht sogar in der Gefahr der Häresie, denn 
ihm wird zugeschrieben: Wer zu ihm aufblickt, steht in der Barmherzigkeit Gottes. Hier fängt 
Magie an.  
 
Franz Meures SJ (geb. 1951), der sich heute als Leiter der Organisation RUACH für die Bil‐
dung der Ordensleute engagiert, weist auf ein Grundschema der Unterscheidung der Geis‐
ter. Dabei geht er vom ignatianischen Ansatz aus. Ignatius legt bei den Exerzitien die Auf‐
merksam auf drei Dinge: die äußeren Ereignisse, die inneren Regungen und das Mysterium 
Gottes. Alle drei Pole beeinflussen einander. Beispiel: Franziskus, der in äußeren Dingen 
(Leid der Aussätzigen) einen Anruf Gottes verspürt.  

Franz von Sales – Fensterbild in 
der Kirche von Neydens 



Franz Meures formuliert daraus folgendes Grundschema der Unterscheidung der Geister: 

1. erspüren und wahrnehmen 

2. erkennen und benennen 

3. scheiden (z.B. Differenzierung aus welcher Situation heraus die Regung entstand) 

4. unterscheiden (Unterscheiden der Geister) 

5. entscheiden 

 
Eine weiter Entscheidungsstrategie und ‐methoden aus der Schule der Jesuiten stellt der 
junge Jesuit Johannes Maria Steinke (geb. 1974) vor. Nach seiner Ansicht braucht es eine 
dreifach gute Vorbereitung einer guten Entscheidung: 

1. Fragestellung klar formulieren 

2. Eine breite Sicht auf das Problem entwickeln 

3. Innere Freiheit gewinnen 

Und er führt sieben Kriterien für eine gute Entscheidung auf: 

1. Nutzt es mir oder anderen? 

2. Gibt es gute Gründe? (Vernünftiglkeit) 

3. Steht sie in der Kontinuität mit den Grundentscheidungen meines Lebens? 

4. Steht genug Zeit und Kraft für die Umsetzung zur Verfügung? 

5. Könnte ich offen und ehrlich darüber erzählen? 

6. Schenkt die Entscheidung inneren Frieden? 

7. Stellt sich ein gutes inneres Gefühl (trotz Widerstände) ein? 

Klassische Fallen sind Steinke: Über‐Eile, mangelnde Entschiedenheit, Kopf sticht Bauch und 
Perfektionismus. 

 

 

Text und Fotos (sofern nicht anders angegeben): Jeannette Gosteli – inspiriert vom Kurs „Un‐
terscheidung der Geister“ aus dem Jahr 2012 am Institut für Spiritualität an der PTH Münster 


